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    Einleitung
Etwas stimmt nicht, damit fängt es an. Der »schöne Augusttag des Jahres 1913«, mit dem Robert Musils Roman Der Mann ohne Eigenschaften beginnt, verhält sich durchaus nicht ordnungsgemäß. Seine Beschreibung ist in sich widersprüchlich und korrespondiert im übrigen nicht mit den wettergeschichtlichen Tatsachen. Sie lädt die Leserinnen und Leser förmlich dazu ein, die Brücke zum August des Folgejahrs zu schlagen, und führt die Horizontverschiebungen der Erinnerung vor: Rückblickend wird der Sommer 1913 ein Vorsommer gewesen sein, der letzte Sommer vor dem Krieg. 
In den Annalen der Entstehungsgeschichte des Romans hat es mit diesem Sommer eine besondere Bewandtnis. Wollte man in Analogie zum Bloomsday des Ulysses einen Ulrichtag aus der Taufe heben, böte sich der 7. August 1913 an. Unter diesem Datum fertigte Musil in seinem Arbeitsheft eine Zeichnung und detaillierte Beschreibungen eines Ensembles von Straßenzügen, Plätzen und Gebäuden im III. Bezirk Wiens an. Welche Imaginationen sich mit dem Schauplatz verknüpften, ist den Aufzeichnungen kaum zu entnehmen. Sieben Jahre später aber zog Musil in eben diese Nachbarschaft, um von seinem Arbeitszimmer im zweiten Stock der Rasumofskygasse 20 aus auf das Palais Salm zu blicken, das als Vorbild für das Haus und die Wohnung des Mannes ohne Eigenschaften diente. 
Als Musil sich die topographischen Notizen machte, hatte er gerade eine Verlängerung der Krankschreibung beantragt, die ihn für ein weiteres halbes Jahr von seiner Tätigkeit als Bibliothekar der Technischen Hochschule Wien dispensierte. Der Urlaub vom Bibliothekarsleben erweiterte den Bewegungsspielraum und setzte literarische Kräfte frei. Musils Essays und Prosaminiaturen des letzten Vorkriegsjahres sind geprägt von Motiven der Krankheit und der Krise, der Manie und der Depression, von Sturz- und Ausbruchsphantasien und vom Bild eines Massensterbens auf Fliegenpapier. Sie lesen sich wie Annäherungen an eine unbekannte Katastrophe, der er entgegenfieberte und gegen deren Sog er sich zugleich stemmte. Während er einerseits darauf wartete, daß sich ein Sturm erhebt, und das Gefühl hatte, in einem Glaskäfig zu sitzen, der bei der kleinsten Regung zerspringen würde, mahnte er andererseits zu Skepsis und forderte Analysen und Differenzierungen. »Man sei«, schrieb er im November 1913, »gegen nichts so mißtrauisch wie gegen alle Wünsche nach Entkomplizierung der Literatur und des Lebens, nach homerischer oder religiöser Stimmung, nach Einheitlichkeit und Ganzheit.« (GW II, 1009)1
Als zehn Monate später der Krieg ausbrach, war das Mißtrauen des Intellektuellen wie weggefegt. Vorbehaltlos bekannte Musil sich im September 1914 zur Schönheit und Brüderlichkeit des Krieges und zu dem berauschenden Gefühl, als Einzelner in ein Kollektiv eingeschmolzen zu werden. Schrecken und Desillusionierung blieben nicht aus. An dem von heutigen Historikern entzauberten »Sommererlebnis im Jahre 1914« hat Musil jedoch auch rückblickend stets festgehalten. Ein wesentlicher Grund dafür war, daß er das Berauschende dieses Erlebnisses in den revolutionären Umbrüchen des Kriegsendes noch einmal zu spüren meinte. Zwar handelte es sich um »zwei große, einander entgegengesetzte Illusionen«. Während 1914 Eigennutz und Todesangst einer euphorischen Opferbereitschaft wichen, wurde Europa 1918 von einer »österlichen Weltstimmung« erfaßt. Psychologisch und phänomenologisch aber waren beide Ereignisse für Musil verwandt. Beide pochten an einen »längst entschlafenen Vorstellungs- und Gefühlskomplex«, in beiden wurden die Beteiligten von etwas »Ungeheurem berührt, das fremd, nicht von der gewohnten Erde« war. Diese Dimension des Geschehens war für ihn nicht dadurch erledigt, daß die Illusionen in beiden Fällen ein »erschütterndes Dementi« erfuhren (GW II, 1060f.). Kriegsausbruch und Kriegsende: Aus ihrer Verschränkung ergibt sich die Signatur der Epoche, an der sich sein Schreiben fortan ausrichtete. Mit einem Mißtrauen gegen jede Art der Reduktion von Komplexität, das nicht zuletzt durch die Erfahrung des eigenen Einbruchs obsessive Züge gewann, hat er diese Signatur in der mehr als zwanzigjährigen Arbeit am Mann ohne Eigenschaften rekonstruktiv und konstruktiv bearbeitet.
Als Musil am 15. April 1942 im Schweizer Exil starb, hinterließ er einen riesigen Torso, dessen vollständige Edition sieben Jahrzehnte in Anspruch nahm. In der literarischen Landschaft des 20. Jahrhunderts nimmt sich dieser Torso wie ein erratischer Solitär aus: weithin sichtbar, das meiste überragend und doch unzugänglich und fremd. Wie das enigmatische Lächeln des Mörders Moosbrugger hat er die widersprüchlichsten Bestimmungen erfahren. Für die einen ist er die größte literarische Enzyklopädie des 20. Jahrhunderts, für die anderen die perfekteste Foltermaschine, die ein Schriftsteller je für seine Leserschaft ersonnen hat. Für die einen versprüht er ein unvergleichliches Feuerwerk an Ironie, für die anderen ist er das Werk eines gottlosen Mystikers. Unumstritten ist, daß Der Mann ohne Eigenschaften auf Augenhöhe mit den Wissenschaften operiert. Entsprechend wird sein Rang häufig darin gesehen, einen genuinen Beitrag zu Soziologie, Philosophie, Psychologie und Anthropologie zu leisten, sich den Konsequenzen aus dem Umbruch des naturwissenschaftlichen Weltbildes zu stellen und Konzeptualisierungen der Moderne vorwegzunehmen, die erst Jahrzehnte nach Musils Tod ausformuliert wurden. Das geschieht zwar im Medium eines Buchs, für das sein Autor die Bezeichnung Roman wählte. Doch entzieht sich dieser Roman nicht nur der typologischen Klassifikation. Seit der Veröffentlichung seines ersten Bandes im Jahr 1930 steht er im Verdacht, eher ein überdimensionierter Essay zu sein, der gedankenreich, aber handlungsarm eine unermeßliche Vielfalt von Perspektiven und Stimmen auffächert, seinen Reichtum an Reflexionen allerdings mit einem Verzicht auf Kurzweiligkeit, einem Mangel an formaler Kohärenz und narrativer Strukturierung sowie dem Fehlen eines Endes bezahlt. 
Während der Verlag diesen Eindruck bis heute zu entkräften sucht und mit dem Hinweis auf die Heiterkeit, den Übermut und den Humor seiner Sprache für seinen berühmten, aber nie populär gewordenen Autor wirbt, hat die Forschung vor den Zugang zum Mann ohne Eigenschaften etliche Warnschilder aufgestellt. Sie weiß wenig Ermutigendes über das Schicksal von Leserinnen und Lesern zu berichten, die zumindest die etwa tausend von Musil selbst publizierten Seiten im Zusammenhang erschließen wollten. Die einen sollen paranoid geworden sein, andere hysterisch, eine dritte Gruppe wird vermißt, man vermutet, sie sei nie über das erste Kapitel hinausgekommen oder in einem Ozean von Zeichen ertrunken. Wer zu einer Einschätzung des unvollendeten Ganzen gelangen will, dem wird geraten, einen gewissen Sicherheitsabstand zu halten. Im übrigen werden punktuelle Bohrungen, Erkundungen einzelner Aspekte, Untersuchungen aus bestimmten Perspektiven empfohlen. 
Musils Roman fordert diese zunehmend spezialisierte Forschung geradezu heraus. Er spricht von Gott und der Welt, und es gibt weniges, was man in ihm nicht finden könnte. Der Versuch, den Mann ohne Eigenschaften von seinen enzyklopädischen Horizonten und historischen Kontexten her zu erschließen, hat aber gewisse Affinitäten zu einem faustischen Bemühen. Denn die Horizonte und Kontexte sind unermeßlich, und selbst wenn man sie ermessen könnte, wäre die Frage nach dem, was den Roman zusammenhält, nicht beantwortet. Im Spiegel der Forschung stellt sich der Torso heute wie eine gigantische Baustelle dar, ein Steinbruch an Diskursen und Wissensbeständen, an Einfällen, Reflexionen und Bildern, an Vorschlägen und Fragen, die man mit unterschiedlichsten Mitteln und Erkenntnisinteressen untersuchen und in verschiedenste Richtungen weiterdenken kann. Die Kehrseite dieser Ausdifferenzierung ist ein Mangel an Resonanz, und zwar in unterschiedlichen Kontexten. Obwohl Der Mann ohne Eigenschaften eine hohe Affinität zu maßgeblichen theoretischen Positionen der letzten Jahrzehnte aufweist, liest man den Roman mit Adorno, Derrida, Foucault, Luhmann oder Deleuze – und nicht etwa umgekehrt. Und obwohl Musil – auf seine Weise – in ähnlichen Regionen unterwegs ist wie Freud, Simmel, Warburg oder Benjamin, ist es nie gelungen, seinen Roman als einen Referenztext zu etablieren, an dem kulturwissenschaftliche Diskussionen ebensowenig vorbeikommen wie an den Schriften der genannten Autoren. Von einer anderen Seite her gibt zu denken, daß Der Mann ohne Eigenschaften in der hochgelobten amerikanischen Ausgabe der von Franco Moretti herausgegebenen Dokumentation The Novel – dem ersten umfassenden Versuch, die globale Geschichte und Wanderung der Gattung des Romans zu erfassen – nicht einmal erwähnt wird, und dies, obwohl der letzte Abschnitt der Publikation sich den Romanexperimenten des 20. Jahrhunderts widmen will.2 Es dürfte für diese befremdliche Auslassung eines Werks, das in alle großen Sprachen übersetzt ist, ganz unterschiedliche Gründe geben. In erster Linie spricht sie gegen die Dokumentation selbst. Doch vielleicht muß sich auch die Musil-Forschung fragen, warum ihr Gegenstand auf dem umkämpften Markt literarischer Globalisierung in einer maßgeblichen Bestandsaufnahme des Genres des Romans nicht mehr wahrgenommen wird.
 
Die vorliegende Studie lädt dazu ein, den Mann ohne Eigenschaften neu zu entdecken. Ihr Interesse gilt der Form des Romans: seinem Aufbau, seiner Methode, seiner Entwicklung. Sie konzentriert sich auf den ersten Band, doch eröffnet dessen Struktur auch eine neue Sicht auf den Ansatz des zweiten und auf das vieldiskutierte Problem des nie erreichten Endes. Am Ausgangspunkt der Studie stand eine Erfahrung, die den meisten Lesern vertraut sein dürfte, für Literaturwissenschaftler aber eine Verlegenheit bedeutet oder doch bedeuten sollte. Überspitzt, aber keineswegs polemisch formuliert: Obwohl Musil als Feinmechaniker, Relationsexperte und Funktionsdenker bekannt ist, scheint es im Roman nicht darauf anzukommen, wie genau dieser oder jener Satz formuliert ist, wovon genau dieses oder jenes Kapitel handelt, in welchem Kontext dieses oder jenes steht. Und wenn es darauf ankommt, kann man sich damit nicht beschäftigen. Denn die einzige Möglichkeit, sich zu dem Gesamttext zu verhalten, scheint darin zu bestehen, sich nicht darauf einzulassen, was dieser, aus der Nähe betrachtet und in der Folge seiner Kapitel, sagt und tut. Wie für andere vergleichbare Probleme bietet Musils Erzähler für dieses eine Reihe von Formulierungen an, ohne daß er verriete, wie es zu lösen sei. Wer »für das Nächste […] scharfsichtig« ist, stellt er fest, wird »für das Ganze blind« (245) sein, so wie derjenige, der sich sein Leben lang »mit drei Abhandlungen über die Ameisensäure« beschäftigt, am »Jüngsten Tag« wenig vorzuzeigen haben dürfte (248). Zwar fallen auch dem Leser, der sich am (fragmentarischen) Ganzen orientiert und auf den Jüngsten Tag vorbereitet, bei halbwegs konzentrierter Lektüre unzählige einzelne Bilder, Wendungen, Züge und Manöver auf. Doch sie verflimmern. Die schiere Selbsterhaltung gebietet es, sich nicht in derartige Einzelheiten zu vertiefen, sondern aus größerer Distanz irgendwie zu erfassen, wovon insgesamt die Rede zu sein scheint. »Andererseits: was weiß man vom Jüngsten Tag, wenn man nicht einmal weiß, was alles bis dahin aus der Ameisensäure werden kann?!« (248). Eine Folge dieses Problems ist, daß man ständig den Eindruck hat, es laufe ein Film ab, den man nicht zu sehen bekommt und nicht begreift.
Woher kommt das? Musil hat verschiedentlich betont, »in Stilfragen konservativ« zu sein. Er wollte keinen avantgardistischen Roman schreiben, sondern »einen traditionellen, der Intellekt hat« (B I, 497f.). Und wirklich springt auf den ersten Blick ja nicht ins Auge, worin das Inkommensurable und Unzugängliche seiner Prosa besteht. Anders als James Joyce bricht Musil die Zeichen nicht auf; die konventionelle sprachliche Oberfläche bleibt intakt. Weder muß der Leser Worträtsel und enigmatische Syntagmen lösen, noch stellt der Text ihn vor hermeneutische Aufgaben, die denen der Romane Franz Kafkas vergleichbar wären. Auch der Umfang der von Musil zu Lebzeiten publizierten Bände bzw. Teilbände sprengt nicht die Dimensionen, an welche die zeitgenössische Leserschaft gewöhnt war. Er bleibt weit hinter dem von Marcel Prousts Auf der Suche nach der verlorenen Zeit zurück, in dessen Größenordnungen erst der publizierte Text samt Nachlaß gerät. Was schließlich die Verknüpfung von Narration, wissenschaftlichen Diskursen und Reflexion angeht, für die sich Begriffe wie Essayismus oder essayistische Schreibweise eingebürgert haben, so ist diese für den Mann ohne Eigenschaften zwar von konstitutiver Bedeutung. Doch gibt es bei Musil nichts, was etwa den Rededuellen zwischen Naphta und Settembrini in Thomas Manns Zauberberg vergleichbar wäre.
Nicht in der essayistischen Reflexion liegt das Inkommensurable vom Mann ohne Eigenschaften, sondern in der Verschränkung von Extension und Intensität, von »Gesinnung zur Totalität«3 und Mikropoesie. Der Roman will nicht (nur) in enzyklopädischer Manier möglichst alles erfassen. Im Gewand einer Geschichte der unmittelbaren Vorkriegszeit greift er auf Totalität aus und will nicht weniger leisten als eine Gesamtkonstruktion der Moderne. In seiner programmatischen »Skizze der Erkenntnis des Dichters«, deren Erscheinen mit dem Kriegsende 1918 zusammenfiel, spricht Musil von dem »Nachweis«, daß »die Struktur der Welt und nicht die seiner Anlagen dem Dichter seine Aufgabe zuweist« (GW II, 1029). Wer diesen steilen und stolzen Satz nachweisen will, nimmt sich vor, eine unermeßlich komplexe Struktur lesbar zu machen, um in ihr den Grund der Dichtung zu finden. Das ist ein extremes, tendenziell paradoxes Vorhaben, aber das Zeitalter war eines der Extreme, und das Experiment, das Musil in und mit der Gattung des Romans unternimmt, ist davon nicht zu trennen. Was für ihn im Epochenbruch 1914/18 zur überwältigenden Erfahrung wurde, war das Unwägbare des Gegebenen, das Unfeste der Zustände, das Unzureichende der Gründe. Die modernen Wissenschaften haben diese Verhältnisse wesentlich mit hervorgebracht, aber ihre Logik, Codes und Wissensformen sind ihnen nicht angemessen. Worauf wir in dem Begriff – oder in der absoluten Metapher – »Welt« ausgreifen, ist ein Kontext, der von Singularitäten, Irrationalitäten und Unberechenbarkeiten durchzogen ist, zu denen nicht zuletzt wir selber gehören. Es ist ein nicht-feststellbarer Zusammenhang, dessen Fluktuationen, Ambivalenzen und Kontingenzen nach Musils Überzeugung – oder Vermutung – allein in der Literatur zur Sprache gebracht werden können. Nicht nur dieses oder jenes, das Ganze hätte 1914/18 – vielleicht – anders kommen können, es wäre – vielleicht – eine andere Welt möglich gewesen: Dieser Auslegung von Kontingenz entspricht ein Möglichkeitsraum, den Der Mann ohne Eigenschaften in seinen beiden Bänden von zwei Seiten her und in gegenläufiger Weise erkundet. Zum einen will er im Medium eines fiktionalen Modells »die widerstrebenden Strömungen und Einflüsse und Bewegungen« (GW II, 941) analysieren, die in den Ersten Weltkrieg mündeten. Zum anderen bricht er zu einer kontrafaktischen Suche nach einer Möglichkeit auf, die in der historischen Katastrophe verwirkt wurde. 
Mit dem »schönen Augusttag des Jahres 1913« setzt der erste Absatz des Romans eine Frist, die an einem bestimmten Ende hätte abgelaufen sein sollen: »Krieg: Alle Linien münden in den Krieg« (1851) – diese Finalisierung definierte den Romanversuch und wurde deshalb auch dann nicht zur Disposition gestellt, als der Weltkrieg zu einem Ersten geworden war und der Zweite sich abzeichnete und begann. Auf seine Weise erzählt auch Der Mann ohne Eigenschaften eine Geschichte. Das traditionelle narrative Strukturmodell der Fabel, welche die Fäden einer Handlung sukzessive verwickelt und entwickelt, wird von Musil aber für seine Zwecke neu interpretiert und in neuer Weise gehandhabt. Für seine Zwecke, das heißt: für den Versuch, eine Welt zu konstruieren, die zu jenem undurchdringlichen »Gefilz von Kräften« (13) geworden ist, von dem der Protagonist Ulrich sich bei seinem ersten Auftritt als Beobachter am Fenster ebenso resigniert wie kampfeslustig abwendet.
Das führt von der Extension des Romans, seinem Ausgriff auf Totalität, zur Intensität seiner mikropoetischen Schreibweise. Sie ist ein Grenzgang in mehrfacher Hinsicht: ein Gang auf der Grenze von Logischem und Bildlichem, Diskursivem und Imaginärem; ein Weg infinitesimaler Übergänge, der das gesamte Gefüge der Sprache in Bewegung bringt; und ein Gang auf der Grenze der Lesbarkeit. Diese Mikropoesie ist bereits in Musils Erstlingsroman Die Verwirrungen des Zöglings Törleß (1906) angelegt und erfährt in dem Novellenband Vereinigungen (1911) eine äußerste Radikalisierung. Im Mann ohne Eigenschaften wird sie von anderen Schreibweisen überlagert und durchdrungen und verknüpft sich mit Verfahren der Montage, die das Kontinuum der Übergänge durch harte Schnitte unterbrechen. Doch bleibt sie auch im Roman von grundlegender Bedeutung. Einerseits betreibt dieser im Medium einer mikropoetischen Spracharbeit eine prekäre Mimesis an das »Gefilz« der Welt. Der Effekt ist eine Textur, die sich aufgrund ihrer Kompression permanent dem Risiko der Entstrukturierung aussetzt. Andererseits eröffnet allein diese Textur den Zugang zu seiner Form. In ihr baut er sich auf, in ihr entwickelt er sich. Unentwegt wendet der Text sich auf sich selbst zurück, um seine eigenen Zeichen zu bearbeiten. Das ergibt im ersten Band ein Hin und Her, das den Vergleich mit einem richtungslosen Netzwerk nahelegt. Aber in diesem Hin und Her wird das Netz an einer bestimmten Stelle aufgedröselt. Schritt für Schritt findet ein Prozeß der Auflösung statt, aus dem der Ansatz für einen zweiten Band gewonnen wird. 
Der Leser des Mann ohne Eigenschaften sieht sich auf diese Weise mit einem Problem konfrontiert, das dem analog ist, mit dem der Roman es aufnehmen will. Indem dieser sich zu einem verfilzten Universum von Zeichen macht, involviert er den Leser – wenn er sich involvieren lassen will – in den Versuch, ein Gebilde zu durchdringen, dessen Komplexität tendenziell unlesbar geworden ist. Wie jeder literarische Text macht Musils Roman Strukturierungsangebote und ist darauf angewiesen, daß diese in der Lektüre realisiert werden. Doch während Erzählungen dafür üblicherweise mit einer Fabel aufwarten, welche die Zeit ordnet und semantisiert und Kriterien an die Hand gibt, um Wichtiges von weniger Wichtigem zu unterscheiden, hat dieser Informationsfilter im Mann ohne Eigenschaften weitgehend ausgedient. So ähnelt die Situation des Lesers dem des Chefs der Presseabteilung des kakanischen Außenministeriums, der angesichts einer Paul Arnheim betreffenden Informationslücke seiner Spionagedienste fragt: »›wo ist die Grenze zu ziehn zwischen dem, was man beachtet, und dem, was man übergeht?‹« (210) Eine gewisse Berühmtheit hat die Antwort erlangt, die Ulrich in einer Szene mit Diotima gibt. Er schlägt vor, daß man als Leser einfach alles auslassen solle, was einem nicht paßt. Das ist schon deshalb kein Verhalten, das sich zur Nachahmung empfiehlt, weil Ulrich damit einen absurden Antrag begründet: Wenn Diotima und er sich zueinander wie der beschriebene Leser zum Text verhielten und also alles Nicht-Passende übergingen, dann könnten sie es miteinander versuchen. 
Die Strukturierungsangebote, die Der Mann ohne Eigenschaften macht, stammen aus der Feder eines Autors, der wußte, daß er mit dem Auslassen notorische Probleme hatte. Sie sind nur zu erkennen, wenn man sich auf seine Mikropoesie einläßt – und auf dieser Basis dann Auslassungen vornimmt. Das setzt zum einen eine gewisse Bereitschaft voraus, das zu beleben, was Musil als »Hormon der Phantasie« (1888) bezeichnete. Der Leser muß darauf gefaßt sein, mitgelesen zu werden. Das heißt nicht nur, daß er in einen Echoraum von Texten und Bildern gerät, die er nur nach Maßgabe eigener Lektüren und Wahrnehmungen aktualisieren kann; es heißt, daß er von einer Sprachbewegung erfaßt wird, deren Gratwanderung zwischen dem Diskursiven und Imaginären auf seine Übersetzungs- und Übertragungsfähigkeit angewiesen ist. Das ist eine Ermutigung zum Assoziieren, aber durchaus keine Einladung zur Beliebigkeit. Das Widerlager und den Maßstab der Relevanz seiner eigenen Resonanzen findet der Leser in den Kontexten, Verbindungen und Entwicklungen, die sich auf diese Weise abzuzeichnen beginnen. Sie treten in demselben Maß hervor, in dem das methodisch reflektierte Handlungskonzept des Mann ohne Eigenschaften zu greifen beginnt, und manifestieren sich nicht zuletzt in bestimmten Webmustern, in denen Musil zentrale theoretische Impulse seines Romanversuchs gestaltet. Daß Kakanien und mit ihm das fiktionale Weltmodell nach Auskunft des Erzählers an einem Sprachfehler zugrundegegangen seien, ist nicht bloß ein Aperçu. Die Konjunktion, welche die »kaiserliche und königliche« Habsburger Doppelmonarchie bis 1918 zusammenhielt, ist der Sprachknoten des Romans. 
Sich über Hunderte von Seiten auf eine mikropoetische Schreibweise einzulassen, verlangt darüber hinaus eine gewisse Disposition, sich von dem anstecken zu lassen, was Musil »Leidenschaft für Genauigkeit und Richtigkeit« (1937) nannte und was nicht im Widerspruch zum »Hormon der Phantasie« steht. Genauigkeit hat mit Nähe zu tun, Richtigkeit mit Richtung und Orientierung. Man findet die Richtung nur, wenn man nahe herangeht, aber man sieht in der Nähe nur etwas, wenn man schon eine Vorstellung der Richtung hat. Ein Wechsel von Perspektiven also, der voraussetzt, daß man mehrfach liest, »rück- und vorsichtig«, wie Friedrich Nietzsche es formulierte, »mit Hintergedanken, mit offen gelassenen Thüren«.4
 
James Joyce bekannte einmal ironisch, von seinen Lesern nicht mehr zu verlangen, als daß sie sich lebenslang mit seinem Werk beschäftigen. Wenn Musil – mit anderer Ironie – bemerkte: »Es ist sehr anmaßend: ich bitte mich zweimal zu lesen, im Teil u. im Ganzen« (1941), dann gab er sich zwar bescheidener. Aber es läuft auf etwas Ähnliches hinaus. Auch Der Mann ohne Eigenschaften gehört zu der Klasse der Monstertexte, die ihre Leser mit Haut und Haar an sich fesseln und ihre Zeit verschlingen wollen. Die Hybris, die darin liegt, ist nicht nur Ausdruck der Vermessenheit des Autors. Sie ist auch ein Reflex der Maßlosigkeit, die dem Roman als literarischer Gattung innewohnt. Im ersten Band von Musils Roman regiert im Inneren des Hauses ein ebenso schönes wie träges und gefräßiges Musenmonster. Es ist eigentlich nicht zu übersehen, doch hat man bislang vermieden, nähere Bekanntschaft mit ihm zu machen. Auf römischen Karten wurde die terra incognita jenseits der Grenzen des Imperiums manchmal mit der Warnung versehen: »Hic sunt leones« – hier gibt es Gefahren, hier sind Löwen, die einen fressen wollen. Über dem ersten Band des Mann ohne Eigenschaften könnte der Hinweis stehen: »Hic est Leona«. Kein Wunder, daß das ein Bedürfnis nach Abstand erzeugt. Überwindet man die Berührungsscheu, gerät man in eine Textlandschaft, die über weite Strecken eine terra incognita ist.
 
Anmerkungen

I. Der Fall ins Feld
»Traum eines Logikers« 
Während der Fahnenkorrektur des zweiten Bandes vom Mann ohne Eigenschaften las Musil Sigmund Freuds Studie Zur Einführung des Narzißmus (1914). Für einen Autor, der gerade im Begriff war, die Liebesgeschichte eines narzißtischen Geschwisterpaars zu publizieren, war das eine naheliegende Lektüre. Doch was Musil 1932 aus Anlaß seiner Freud-Lektüre in seinem Arbeitsheft festhielt, bezieht sich nicht auf Ulrich und Agathe, sondern auf sein eigenes Verhältnis zur deutschen Grammatik:
Wenn man grammatisch falsch schreibt, zb. Austriazismen, so verteidigt man das gewöhnlich bis aufs Blut u. entdeckt unerschöpfliche Vorzüge seines Fehlers. zb. den Beigeschmack des Futurischen im falsch gebrauchten »würde«. Folgt man dann doch eine Weile dem rechten Sprachgebrauch, so ist es, als ob man sich in einem anderen Raum zu leben gewöhnte. Das Unmögliche wird unentbehrlich usw. Ich las gerade Freud, Zur Einführung des Narzißmus, u. so fiel mir der Zusammenhang mit den Ichgefühlen auf. Diese bedingungslose Liebe zu den Sprachfehlern u. im weiteren Sinn -gewohnheiten weist auf den nahen Zusammenhang von Sprache u. Ich hin. Die Grammatik ist der Geist der Allgemeinheit, bzw. ein wichtiger Teil davon. (T I, 721f.)
 
Daß Ich- und Sprachgefühle in einem nahen Zusammenhang stehen, ist zumal für einen Schriftsteller keine umstürzende Einsicht. Bezeichnend für Musil aber ist, was das narzißtische Sprachgefühl rege werden läßt: nämlich die Erinnerung an einen »Fehler«, an eine Abweichung vom »Geist der Allgemeinheit« (vgl. auch T I, 782). Für den österreichischen Autor verkörperte dieser Geist sich in der Grammatik der hochdeutschen Schriftsprache. Musil gab sich »jede Mühe«, ihr zu folgen und »sündhafte Austriazismen« (B I, 697) zu vermeiden. Doch mitunter trog ihn sein Sprachgefühl, und dann konnte er seine minoritären »Austriazismen« vehement als »rechten Sprachgebrauch« verteidigen. Es ist symptomatisch, daß ihm dafür das »falsch gebrauchte ›würde‹«, also der mit »würde« umschriebene Konjunktiv, als Beispiel dient.1 Denn so wie für Musil am Ich und an der Sprache das narzißtisch besetzt ist, was sich gegen den »Geist der Allgemeinheit« richtet, erhebt der Konjunktiv im Namen der Möglichkeit Einspruch gegen den Indikativ der Wirklichkeit.2 Der fehlerhafte Konjunktiv bezeichnet demnach eine doppelte Abweichung von der Allgemeinheit: von ihrem grammatischen Logos ebenso wie von ihrem Wirklichkeitssinn. 
Im Mann ohne Eigenschaften ist das erste »falsch gebrauchte ›würde‹« eine absichtliche Abweichung, die denkbar prominent plaziert wird. Sie findet sich bereits im ersten Kapitel und stößt dort auf der Ebene der Logik und Grammatik den Unfall an, dem die narrative Fiktion entspringt: »Angenommen, Sie würden Arnheim und Ermelinda Tuzzi heißen […]« (10). Musils Eingangskapitel mit der intrikaten Überschrift »Woraus bemerkenswerter Weise nichts hervorgeht« (9) ist einer der bekanntesten Romananfänge der europäischen Literatur und das mit Abstand am häufigsten kommentierte Kapitel des Mann ohne Eigenschaften. Kaum ein Leser hat seinem Sog widerstehen können. Dabei wird die Anonymität der Szene nie gelüftet. Weder erfahren wir, wer die Passanten und das Unfallopfer waren, noch wird das Unfallereignis jemals wieder explizit erwähnt. Das Kapitel kapselt sich in sich selbst ein, scheint sich selbst zu genügen. Woher also rührt seine eigentümliche Attraktionskraft? 
In seinem Kommentar zum Mann ohne Eigenschaften nennt Helmut Arntzen das erste Kapitel »eine Art Gebrauchsanweisung zur Lektüre des Romans«.3 An Gebrauchsanweisungen sind gewisse Anforderungen an Eindeutigkeit zu stellen. Ein Textanfang, der so unterschiedliche Interpretationen hervorgerufen hat, daß sich an ihnen eine Geschichte der neueren Literaturwissenschaft schreiben ließe, erfüllt diese Anforderungen offenkundig nicht. Dennoch ist der Kommentar nicht gänzlich abwegig. In diesem Fall setzt der Gebrauch der Anweisung allerdings die Lektüre des Romans voraus. Was das Kapitel bietet, ist kein benutzerfreundliches Manual. Es ist im Gegenteil ein im mehrfachen Sinn des Wortes exorbitantes Modell, das in nuce das projektierte Ganze des Romans enthält. In einer beispiellosen sprachlichen Kompression wird eine phantastische Bahn beschrieben, welche die Fiktion einer Welt zugleich einsetzt, aussetzt und fortsetzt. In Entwürfen aus der unmittelbaren Nachkriegszeit, die zu den unter den Titeln (Der) Spion (1918–1920) und Erlöser (1921–1922)4 geführten Vorgängerprojekten des Mann ohne Eigenschaften gehören, wollte Musil den Roman mit einer Traumerzählung beginnen (vgl. 1981–1983; T II, 1115–1117), dem »Traum eines Logikers« (1944; T I, 420, II, 1116), der von »Ekel vor dem Rationalen« und »Sehnsucht nach dem sinnlos-sinnlich-Tatsächlichen« (1944, T II, 1116) beherrscht wird. Unter dem Titel »Vorstadtgasthof« (GW II, 631–634) hat Musil diese Erzählung – ohne die ausdrückliche Kennzeichnung als Traum – 1924 auch gesondert veröffentlicht. Sie handelt von einer nächtlichen Begegnung in einem Vorstadtgasthof, in dem ein Herr – eben der träumende Logiker, der in den Entwürfen noch Achill bzw. Anders heißt – mit einer verheirateten Dame absteigt; sie ist zum Seitensprung bereit und entkleidet sich, ihm aber ist der »Sprung in einen andren Menschen hinüber« unmöglich. Statt mit ihr zu schlafen, beißt er ihr im »Sturm einer großen Tat« und in einem Seitensprung anderer Art die Zunge ab (1981f.). 
Der manifeste Inhalt dieses Traums taucht im Mann ohne Eigenschaften nicht mehr integral auf. Aber auch sein erstes Kapitel steuert auf das »Tatsächliche« eines Seitensprungs zu, auf die berühmte »quer schlagende Bewegung« (10) des Verkehrsunfalls.5 Es abstrahiert von der Personalität eines Träumers, um den »Traum eines Logikers« in einer sprachlichen Darstellung aufgehen zu lassen. Die Verfahren dieser Darstellung sind denen verwandt, die Freud in der Traumdeutung herausarbeitet. Doch während die Psychoanalyse den Traum analysieren will, um zu dem unbewußten Wunsch zu gelangen, den der Traum in seine Sprache übersetzt, ist Musils Einsatz ein gegenläufiger. Er will Wunsch und Wissen, Bild und Begriff, Imaginäres und Logisches verschränken. Diesem Sog habe ich mich um so weniger entziehen können, als das erste Kapitel es seinerseits mit einer Attraktion, nämlich mit der Schwerkraft und einem Fall-Geschehen zu tun hat. So fange ich noch einmal mit dem an, »woraus bemerkenswerter Weise nichts hervorgeht«.6 
 
Anmerkungen
 
 
Über dem Boden der Tatsachen 
Zu den zahlreichen Kontrast- und Vergleichsfolien, die das erste Kapitel des Mann ohne Eigenschaften in Erinnerung ruft, gehört der Anfangssatz von Ludwig Wittgensteins Tractatus logicus-philosophicus: »Die Welt ist alles, was der Fall ist.«7 Als Kontrastfolie kann dieser Satz insofern dienen, als Wittgensteins frühe Abbildtheorie der Sprache samt ihrer radikalen Einschränkung des Sagbaren auf Sätze über wahre physikalische Sachverhalte Musils Sprachauffassung denkbar fern liegt.8 Als Vergleichsfolie aber kann man den Tractatus heranziehen, weil auch die Unfallszene des Romans von einer Imagination des Falls und Fallens regiert wird. 
Ohne sie zu explizieren, läßt die »gesuchte oder suchende Umständlichkeit«9 von Wittgensteins Anfangssatz an eine Vielzahl möglicher Fälle denken:10 in erster Linie gewiß an die Fallgesetze der Physik; dann aber auch an medizinische, kriminalistische, juristische und grammatische Fälle; an alltägliche Unglücksfälle wie den jenes Verkehrsunfalls in Paris, von dessen gerichtlichem Nachspiel Wittgenstein durch eine Zeitungsnotiz informiert wurde, die ihn zu seiner Abbildtheorie der Sprache inspirierte;11 und vielleicht auch an den biblischen Sündenfall.12 Gegen diese Spekulation hat Hans Blumenberg die Vermutung gesetzt, Wittgenstein habe es womöglich »enger und präziser, aber auch hinterhältiger« gemeint: »Newtons Gravitation und ihre Universalisierung durch Beugung von Raum und Zeit unter ihre Ubiquität durch Einstein lassen den latenten Satz an der Schwelle des ›Tractatus‹ zu: In der Welt ist nichts, was nicht fällt.«13
Während die Polyvalenz des Nomens »Fall«, in dem sich die Bedeutungen von casus und lapsus überlagern, bei Wittgenstein ebenso latent bleibt wie die Figur des Fallens, reizt Musil das gesamte Bedeutungsspektrum aus. Bereits der erste Absatz des Romans spielt auf die Meteorologie und Astronomie als Denkräume der nachklassischen und klassischen Physik an14 und verweist auf zwei barometrische Systeme, zwischen denen sich zukünftig eine »Neigung« (9) auftun wird. Der Luftdruck zeugt von einer Anziehungskraft, die der Text nicht nur auf seine Leser ausübt, sondern die in ihm selber wirksam ist. In den folgenden Absätzen fällt er in einer vielfach kommentierten »trichterförmigen«15 Bewegung auf einen urbanen Schauplatz hinab, auf dem sich ein »kleiner Unglücksfall« (11) ereignet. Diesem Unglücksfall, an dem ein »Lenker« mit seinem »schweren […] Lastwagen« (11) maßgeblich beteiligt ist, schreibt Musil den biblischen Mythos vom Sündenfall so ein, daß der Unfall zugleich als Anfangs- und Endfall lesbar wird.
Die Aussage, die bei Wittgenstein als Schwellensatz fungiert, wird in dieser phantastischen Szene des Fall(en)s ihrerseits noch einmal gerahmt und hinterfragt. Ist die »Welt alles, was der Fall ist«, so ist damit noch nicht gesagt, daß eine Welt und daß etwas der Fall ist. Wittgenstein zufolge gehört diese Faktizität zu dem »Unaussprechlichen«: Sagen läßt sich, »wie die Welt ist«; »daß sie ist«, ist »das Mystische«, und dieses »zeigt sich«.16 Bei Musil ist das Zeigen eine genuine Leistung des Texts. Weder simuliert der Roman an seinem Anfang einen schöpferischen Gestus, noch setzt er (stillschweigend) voraus, daß es Fälle, Sachverhalte und Tatsachen gibt. Er stellt diese Voraussetzung im aktivischen oder performativen Sinn allererst her: Er setzt (sich) eine Tatsache voraus, indem er (erst) nachträglich bemerkt, daß sich »schon einen Augenblick vorher« ein Unfall ereignet hatte (11). Dieser Unfall aber ist insofern ein Grenzfall, als er die Unterscheidung von Welt und Fall tangiert. 
Der Roman beginnt mit einem Bericht zur atmosphärischen Lage über Mitteleuropa:
Über dem Atlantik befand sich ein barometrisches Minimum; es wanderte ostwärts, einem über Rußland lagernden Maximum zu, und verriet noch nicht die Neigung, diesem nördlich auszuweichen. Die Isothermen und Isotheren taten ihre Schuldigkeit. Die Lufttemperatur stand in einem ordnungsgemäßen Verhältnis zur mittleren Jahrestemperatur, zur Temperatur des kältesten wie des wärmsten Monats und zur aperiodischen monatlichen Temperaturschwankung. Der Auf- und Untergang der Sonne, des Mondes, der Lichtwechsel des Mondes, der Venus, des Saturnringes und viele andere bedeutsame Erscheinungen entsprachen ihrer Voraussage in den astronomischen Jahrbüchern. Der Wasserdampf in der Luft hatte seine höchste Spannkraft, und die Feuchtigkeit der Luft war gering. Mit einem Wort, das das Tatsächliche recht gut bezeichnet, wenn es auch etwas altmodisch ist: Es war ein schöner Augusttag des Jahres 1913. (9)
Das Bulletin, das Musil als Einstieg bietet, kombiniert Versatzstücke aus den Wissensordnungen und Beschreibungssprachen der Geographie, Meteorologie, Astronomie, Statistik, Ästhetik und des Alltags, die sich, wie immer wieder herausgestellt wurde, durchdringen und relativieren.17 Dem »barometrischen Minimum«, das sich über dem Atlantik »befand«, wird eine zukünftige »Neigung« angedichtet, den »Isothermen und Isotheren« eine »Schuldigkeit« unterstellt, und in der Rede vom Lagern und Ausweichen gewinnt die meteorologische Front einen politisch-militärischen »Nebensinn«18. Die Ironie macht im übrigen bei den Wissenschaften nicht halt. So wie der Bericht insgesamt Zitat einer epischen Tradition ist, die ihre fiktionalen Welten im Zeichen kosmischer und himmlischer Mächte anbrechen ließ,19 ist das altmodische Fazit ein ironisches Versatzstück narrativer Anfänge. Abgesehen von seinem Wiedererkennungseffekt unterscheidet es sich in seinem Status nicht von den pseudo-szientifischen Sätzen, die ihm vorangehen. Indem es eine unbestimmte ästhetische Empfindungsqualität mit einer bestimmten Monats- und Jahresangabe verknüpft, bietet es eine weitere vermischte Beschreibung einer gemischten Lage.
Diese Lage entspricht in meteorologischer Hinsicht dem statistischen Durchschnitt und in astronomischer der »Voraussage in den […] Jahrbüchern«. Sie verhält sich insofern »ordnungsgemäß« und erscheint auch als stabil. Die einzige Bewegung, die zu verzeichnen ist, hat mit der Wanderung eines Sturmtiefs zu tun, eines »barometrischen Minimums«. Es bewegt sich »ostwärts, einem über Rußland lagernden Maximum zu, und verriet noch nicht die Neigung, diesem nördlich auszuweichen«.20 Die Metapher der »Neigung« bezeichnet, wörtlich genommen, ein Gefälle und damit eine Differenz, ohne die thermische Systeme nicht arbeitsfähig sind. Zugleich bringt sie eine Größe ins Spiel, die als ironisches Scharnier zwischen physischen Kräften und psychischen Dispositionen fungiert und auf einen weiteren Intertext verweist. Denn »Neigung« ist auch ein Zentralbegriff in Ludwig Klages’ Spekulationen Vom kosmogonischen Eros (1922), die Musil exzerpierte (vgl. T I, 615–624) und denen er Anregungen für sein Konzept der »Fernliebe« verdankte.21 Als Gegenbegriff zum »Trieb«, der »zu Bewegungen« drängt, »die den Zusammenschluß wirklich zur Folge haben«, bezeichnet »Neigung« bei Klages einen »Hang«, eine »Hingezogenzeit«, eine »bloße Zuständlichkeit des Gefühls«. Während der Trieb »heftig« ist und sich »auf den Gegenstand« richtet, ist die Neigung »tief« und kann »steigen oder sinken« (T I, 615). Sie ist das Signum des ekstatischen Erlebnisses der »Fernliebe«, in der die »Urbilder« dessen geschaut werden, was mit »Fernlicht« begabt ist. Das aber sind Klages zufolge die »Gestirne« sowie die Bilder des »Gewesenen« als »erscheinende Vergangenheitsseelen« (vgl. T I, 622f.). Von dieser Eros-Theorie macht Musils Wetterbericht auf seine Weise Gebrauch: »Neigung« kommt demnach einem energetischen System zu, das sich, wie der Luftdruck, in atmosphärischen Fernen aufbaut, das steigt oder sinkt und das beim tiefsten Stand eines barometrischen Minimums mit dem sprichwörtlichen Auge des Sturms ausgestattet ist. Die Ironie dieser Anwendung wird nicht dadurch geringer, daß der Text auch auf die alte Diskussion um die actio in distans und die Fernwirkung der physikalischen Anziehungskraft anspielt, die u.a. durch die Entdeckung der »Nahwirkung« elektromagnetischer Felder und die Relativitätstheorie widerlegt wurde.22 
Während das Sturmtief sein Auge noch nicht aufgeschlagen hat, vermag derjenige, der hier spricht – ich nenne ihn in Ermangelung eines anderen Begriffs fortan den Erzähler –, das »Fernlicht« des »Gewesenen« zu »schauen«. Für ihn gehört das, was im Zeithorizont der vergangenen Gegenwart zukünftig ist, der Vergangenheit an. Anders als die astronomische »Voraussage« kann er daher nicht nur konstatieren, daß die vergangene Gegenwart der Prognose entsprach. Er kennt auch die »Neigung«, die sich noch nicht »verriet«. Damit sagt er nicht nur, daß sie sich verraten haben wird, er macht auch auf das aufmerksam, was es noch nicht gibt – eben ein Gefälle, das zum Fall geworden wäre. Wir befinden uns in einer Sphäre, in der die Erdanziehungskraft zwar wirksam ist – ohne sie gäbe es keinen Luftdruck –, der aber in mehrfacher Hinsicht die Bodenhaftung fehlt. 
In seiner »Skizze der Erkenntnis des Dichters« hat Musil den schwankenden »Boden«, auf dem auch die vermeintlich festen »Grundlagen« der Mathematik und Physik aufruhen, am Beispiel der Planeten illustriert: 
die Gestirne bewegen sich in einem Koordinatensystem, das nirgends einen Ort hat. Aber man hofft, – nicht ohne Grund – das alles noch in Ordnung zu bringen, und Archimedes, der vor mehr als 2000 Jahren gesagt hat: »gebt mir einen festen Punkt und ich hebe die Welt aus den Angeln«, ist heute noch der Ausdruck für unser hoffnungsfreudiges Gehaben. (GW II, 1027) 
Was der Essay an den Gestirnen veranschaulicht, gilt im Roman nicht nur für die »Sonne«, deren »Auf- und Untergang« ebenso der Prognose entspricht wie der »Lichtwechsel des Mondes« und andere »bedeutsame Erscheinungen« am (Karten-)Himmel. Vielmehr setzt Musil das Modell eines Koordinatensystems, dem der Fixpunkt fehlt, in ein topologisch bzw. feldtheoretisch informiertes Verfahren der Beschreibung um. So bietet der erste Absatz des Romans einen Lagebericht im mehrfachen Sinne des Worts: einen Wetterbericht, einen Bericht zur atmosphärischen Lage und eine Beschreibung räumlicher Lagebeziehungen.
Bezogen auf ein kartographisches Feld, das den größten Teil der nördlichen Halbkugel umfaßt, beschreibt der Text ein physikalisches Kräftefeld, wie es sich im Gravitationsfeld der Erde bildet. Es erstreckt sich zwischen einem beweglichen barometrischen Minimum und einem quasi-stationären Maximum, die auf Wetterkarten als Punkte repräsentiert werden. Um sie legt sich das Liniensystem der Isobaren, welche sich im Umfeld der Tief- und Höhepunkte kreisförmig schließen. Diesen Bezugsfeldern werden weitere Diagramme eingeschrieben, unter ihnen die Isothermen und Isotheren – also die Höhenlinien, die Orte gleicher mittlerer Temperatur bzw. Sommertemperatur verbinden – und statistische Verteilungskurven über mittlere Temperaturen und aperiodische Schwankungen. Gemeinsam ist diesen Gebilden zum einen, daß sie dem Amorphen eine Struktur aufprägen, die ihrerseits Unschärfen aufweist. Zum anderen sind sie allesamt unfokalisiert und erlauben keine Rückschlüsse auf einen Standpunkt, von dem aus sie projiziert würden. Zwar läßt sich der Erzähler in temporaler Hinsicht einer Nachzeitigkeit zuordnen, von der aus auch die Zukunft der vergangenen Gegenwart abgeschlossen ist; die Erzählsituation aber ist nicht zu verorten. Es gibt jemanden, der »spricht«, aber es gibt keine identifizierbare Beobachtungsperspektive. Der Erzähler hat nicht nur keinen »festen Punkt«, er hat überhaupt keinen – wie immer schwankenden – Boden unter den Füßen. Was von ihm gilt, gilt in anderer Weise auch von den Worten und Sätzen, die er zur Beschreibung der Lage anbietet. Sie zirkulieren als freischwebende Zeichen in einem Leerlauf, der sich an keiner Singularität, keinem »Tatsächlichen« bricht. Im buchstäblichen Sinn gilt daher für den Mann ohne Eigenschaften: »Im Anfang war das Wort«. Eben als solches, als »ein Wort«, wird das, was der Fall ist – »das Tatsächliche« –, am Ende des ersten Absatzes dem ironischen Resümee syntaktisch voraus-gesetzt: »Mit einem Wort, das das Tatsächliche recht gut bezeichnet, wenn es auch etwas altmodisch ist: Es war ein schöner Augusttag des Jahres 1913.« 
Damit hat es jedoch nicht sein Bewenden. Denn der Roman erschöpft sich ebensowenig in den Beschreibungssprachen, die ihm als Material dienen, wie die Arbeit des Autors »im Verschalten und Verknoten von Wissensordnungen und Diskurstypen aufgeht«.23 Daß das »Tatsächliche« in der Konkurrenz der unterschiedlichen Diskurse, zwischen denen der erste Absatz oszilliert, gleichsam pulverisiert wird, heißt aber auch nicht, daß es »damit selbst zur Fiktion« wird24 oder daß »es nur noch Sprache gibt, nicht aber eine ihr korrespondierende genuin nichtsprachliche Realität«.25 Musil setzt im Gegenteil auf das Störungspotential, das dem »Tatsächlichen« innewohnt. Denn es gibt Tatsachen und Tatsachen. Einerseits verschränkt der erste Absatz unterschiedliche Modellierungen von und Bezugnahmen auf Welt. Dabei ruft er Erfahrungen auf, die sich in Gefühlen (Neigung, Schuldigkeit, schöner Tag usw.) ebenso manifestieren wie in einem empirischen Wissen von geordneten, regelmäßigen und wiederkehrenden Wetterverhältnissen. Die Meteorologie, in der dieses empirische Wissen zur Wissenschaft wird, transformiert das Wetter in ein Terrain, das mit Musils unschöner, aber bezeichnender Begriffsprägung als »ratioïdes Gebiet« (GW II, 1026f.) zu bezeichnen wäre. Dem »Prinzip der Pilotierung« gemäß, senkt sie in das »Unbestimmte« die »erstarrenden Caissons der Begriffe« (GW II, 1027), überzieht das unendlich Komplexe und stets Bewegliche mit Rastern von Formeln und Netzen von Linien. Andererseits ist die Beschreibung des Ordnungsgemäßen von Inkongruenzen und Inkonsistenzen durchsetzt, die daran erinnern, daß Netze und Raster nicht nur aus »festem Geflecht«, sondern aus »Löchern« bestehen (GW II, 1028). Diese Löcher lenken die Aufmerksamkeit auf ein Tatsächliches anderer Art, auf die Tatsachen des »nicht-ratioïden Gebiets«, die singulär, unwiederholbar, »unendlich und unberechenbar« (GW II, 1028) sind. 
Schon in Musils Vorkriegsessays wird die »ungeheure, mitten in das Weltbild hineingeschobene, von einem erkenntnisfröhlichen Geschlecht bloß nicht beachtete Einsamkeit der bloßen Tatsachen, der Zufälle, dessen, was nichts als Ereignis ist«, mit unverkennbarem rhetorischem Aufwand als »verlorner Winkel« in den »Riesenquadern« des wissenschaftlichen »Erkenntnisgebäudes« ausgemacht, der den »Erkenntnisheiligen« in eine »unbegrenzt visionäre Wüste« blicken läßt (GW II, 990f.). Und schon dort veranschaulicht Musil das Gewicht einer solchen bloßen Tatsache mit Vorliebe am Beispiel eines Fallgeschehens – »daß ein Stein von einem bestimmten Dach fällt« (GW II, 990) –, das durch meteorologische »Nebeneinflüsse« (GW II, 1305) mitbestimmt wird.26 Im ersten Kapitel seines Romans greift Musil auf diese Szenarien zurück und gewinnt ihnen eine poetologische Pointe ab. Um sich als Fiktion zu konstituieren, bedarf der Roman einer Tatsache, die dafür bürgt, daß eine Welt der Fall ist. Eine solche »bloße Tatsache« entzieht sich in ihrer Singularität, Zufälligkeit und Ereignishaftigkeit nicht nur den Wissenschaften, die nur »für das Wiederkehrende im Wechsel, nicht aber für das Einmalige, die vereinzelten Ereignisse Organ und Interesse« haben (GW II, 990) und allein dort »möglich« sind, »wo sich die Geschehnisse wiederholen« (377). Sie entzieht sich der in Wiederholung fundierten Ordnung der Zeichen schlechthin. Aber wenn »das Tatsächliche« sprachlich nicht repräsentiert werden kann, so läßt dieser Entzug sich doch darstellen. Eben das geschieht im Fortgang des ersten Kapitels.
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1   Zu den Siglen und der Zitierweise von Musil-Texten siehe S. 452. Alle andere Literatur wird in den Anmerkungen mit Kurztiteln zitiert; die vollständigen Angaben finden sich im Literaturverzeichnis.
2   Die 2006 in zwei Bänden (à jeweils tausend Seiten) erschienene amerikanische Ausgabe ist eine Kurzfassung der fünfbändigen italienischen Edition Il Romanzo (Turin 2001ff.); dort wird Der Mann ohne Eigenschaften im fünften Band berücksichtigt. 
3   Lukács: Theorie des Romans, S. 47.
4   Nietzsche: Menschliches, Allzumenschliches I, S. 17.
 
I. Der Fall ins Feld
»Traum eines Logikers«
Zurück zum Kapitel

1   Zu Musils »österreichischen Eigentümlichkeiten« (B I, 697) im allgemeinen und der »würde«-Umschreibung im besonderen siehe die Erläuterungen von Frisé, T II, 522–524. Dort findet sich auch ein schönes Beispiel für die Leidenschaft, mit der Musil den fehlerhaften Konjunktiv gegenüber Kritikern (in diesem Fall Soma Morgenstern) verteidigte. Vgl. auch das Exzerpt »Sprachliches aus Wahrheit u Dichtung« (sic), in dem nicht ohne Befriedigung ein – vermeintlich – analoger Konjunktiv-Gebrauch bei Goethe notiert wird (T I, 847). 
2   Vgl. zu Musils Konjunktiven Schöne: »Zum Gebrauch des Konjunktivs«; die Frage der Austriazismen und die Implikationen »falscher« Konjunktive werden in dieser Studie nicht zum Thema.
3   Arntzen: Kommentar, S. 82.
4   Datierungen orientieren sich hier und im Folgenden an der Klagenfurter Ausgabe, die manchmal anders datiert als Frisé.
5   Erhalten bleibt im übrigen auch der »Ort dieses Traums«, der »an einer der radial vom Kern ausstrahlenden Hauptverkehrsadern Wiens« (1983) liegt. Eine solche Verkehrsader leitet im Roman vom ersten zum zweiten Kapitel über. Das Vorbild für den Vorstadtgasthof hat Karl Corino recherchiert. Es war die 1934 abgerissene »›Goldene Birn‹ in der Landstraße Hauptstraße«, ein einst vornehmes Haus, in dem neben anderen illustren Gästen auch Balzac einmal unterkam. Das mag für Musil nicht ganz gleichgültig gewesen sein, zumal an dem Haus eine Plakette angebracht war, die an einen Aufenthalt Balzacs erinnerte und ihn als Schriftsteller »›der Dämonie der Liebe und des Geldes‹« ehrte. Corino: Musil. Biographie, S. 1710.
6   Eine Skizze mancher der folgenden Überlegungen findet sich in meinem Aufsatz »Texturen des Geistes«.
 
Über dem Boden der Tatsachen
Zurück zum Kapitel

7   Wittgenstein: Tractatus, 1. 
8   Explizit wird der Name Wittgenstein in Musils Œuvre nicht erwähnt. Das muß, wie andere Beispiele zeigen, keineswegs bedeuten, daß er ihn nicht zur Kenntnis genommen hat. Zu Musil und Wittgenstein siehe u.a. Döring: Ästhetische Erfahrung als Erkenntnis des Ethischen, bes. S. 143–151; Dittrich: Glauben, Wissen und Sagen, bes. S. 268–335; Stockhammer: »Wahr-Falsch-Spiele und andere Sprachspiele«. Siehe auch S. 430f.
9   Blumenberg: Die Vollzähligkeit der Sterne, S. 48.
10   Vgl. Macho: »Trauma und Kriegserfahrung in Wittgensteins Philosophie«, S. 47ff.
11   Wittgenstein: Tagebücher 1914–1916, S. 94f. (19. September 1914). 
12   Taubes: Vom Kult zur Kultur, S. 179. 
13   Blumenberg: Die Vollzähligkeit der Sterne, S. 47. 
14   Darauf hat zuerst Michel Serres hingewiesen: Hermes V, S. 43. 
15   Klotz: »Muse und Helios«, S. 29.
16   Wittgenstein: Tractatus, 6.44 und 6.522. Hier wie im Folgenden entstammen die Hervorhebungen in Zitaten, sofern nicht anders angemerkt, dem jeweiligen Original. 
17   Vgl. u.a. Rasch: »›Der Mann ohne Eigenschaften‹«, S. 81f.; Honold: Die Stadt und der Krieg, S. 46f.; Precht: Die gleitende Logik der Seele, S. 57f.
18   Honold: Die Stadt und der Krieg, S. 80.
19   Zur Topik von Musils Einsatz vgl. Klotz: »Muse und Helios«, S. 11–37; Krysinski: »Musil versus Scarron«; Schraml: Relativismus und Anthropologie, S. 296–307; Honold: Die Stadt und der Krieg, S. 47–50. 
20   An Musils schönem Augusttag des Jahres 1913 herrscht damit eine Großwetterlage, die »im ganzen August ’13 nicht auftrat«, sich dafür aber ein Jahr später einstellte. Kümmel: Das MoE-Programm, S. 298.
21   Vgl. Heydebrand: Die Reflexionen Ulrichs, bes. S. 133–143, sowie, den Klages-Bezug einschränkend, Fuld: »Die Quellen der Konzeption des ›anderen Zustands‹«. 
22   Vgl. Jammer: »Fernwirkung (actio in distans)«. 
23   Hoffmann: »Der Dichter am Apparat«, S. 230.
24   Kassung: EntropieGeschichten, S. 296.
25   Precht: Die gleitende Logik der Seele, S. 52. 
26   Vgl. (in chronologischer Reihenfolge) GW II, 1305, 990, 1374, 1388. 
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